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Der Professor für Psychiatrie und Neurologie Hoimar von Ditfurth schrieb in seinem Buch: Innenansichten eines Artgenossen Meine Bilanz: „Wie ist es ... zu erklären, daß wir uns zwar häufig und aus eigenem Antrieb mit der Frage herumschlagen, was mit uns nach unserem Tode sein wird, daß wir uns aber nicht dafür zu interessieren scheinen, wo wir vor unserer Geburt waren?“


Der spirituelle Lehrer sagte: „Suche deine kosmischen Wurzeln. Suche den Ort, an dem deine Seele geboren wurde. Hab eine Vision darüber, träume davon, oder wenn gar nichts kommt, dann denk dir etwas aus. Du brauchst das als Landkarte. Wenn du weißt, woher du kommst und weißt, wo du jetzt stehst, kannst du die Richtung für deine Zukunft erkennen. Also finde deinen kosmischen Ursprung.“


... und da erinnerte sie sich plötzlich ...




„Ich wurde auf einem Planeten geboren, der nicht mehr existiert, leider.


Der Planet war etwas ganz Besonderes. Er wurde von all seinen Bewohnern auch ganz besonders geliebt; tief, innig und auf das Herzlichste.


Er war relativ klein, aber er leuchtete. Nicht so wie die Erde, die nur wirkt, als ob sie blau leuchtet, nein, mein Planet leuchtete wirklich, in Orange, weithin sichtbar. Das Ganz-Besondere an diesem Planeten war, dass er einst einem Zusammenstoß mit einem riesigen Meteoriten ausgesetzt gewesen sein muss. Mit 100%iger Sicherheit wussten wir es nicht, wir fanden nur heraus, dass es sehr wahrscheinlich so gewesen sein könnte, aller gründlichen Nachforschungen zufolge. Er dürfte punktgenau getroffen worden sein. Der Schaden war beträchtlich, eigentlich tödlich, aber während eine Hälfte, wie wir annahmen, in viele kleine Teile zersprengt wurde, hatte die andere Hälfte „überlebt“ und existierte fortan als Halbkugel. Allerdings katapultierte der Zusammenstoß den Planeten aus seiner ursprünglichen Umlaufbahn und durch den Verlust der runden Form geriet er in unregelmäßige Rotation und Geschwindigkeit. Das heißt, er war ständigen Anziehungen und Abstoßungen anderer Körper ausgesetzt und wanderte, auf keiner erkennbaren Umlaufbahn, durchs Universum. Meine Ahnen besiedelten ihn erst lange nach seinem „Unfall“, aber keiner aus unserem Volk wusste noch, warum und unter welchen Umständen unsere Ahnen einst dorthin, auf ihn, gekommen waren. Wurde genau dieser Planet als Wohnstätte gewählt oder war es eher Zufall gewesen; hatte uns der Planet selbst produziert; es gab verschiedene Variationen von Legenden im Volk, aber es lag alles zu weit zurück, um konkrete Aussagen treffen zu können.


Wir fragten uns manchmal, ob vielleicht doch noch eine zweite Hälfte existiert und gaben uns Phantasien hin, wie das wohl sein würde, wenn wir ihr begegneten, was sicher noch nicht geschehen war, denn dieses Ereignis wäre ohne Zweifel im kollektiven Gedächtnis des Volkes auf ewig abgespeichert gewesen. Wir gaben aber nicht viel auf diesen Gedanken, denn vielleicht war alles ja ganz anders gewesen. Er war uns auch gar nicht so wichtig. Wir hatten anderes zu tun.


Mein Volk besiedelte die halb-kugelige Seite, während der flache Teil, also die Abbruchstelle, unbewohnt blieb. Die Energie, die Strahlung, die von diesem Ort ausging, war zu stark, als dass man darauf längerfristig existieren hätten können. Diese Energie aber strahlte sehr weit ins All und wirkte dort oft wohltuend, ja sogar heilsam auf andere, nennen wir sie „Universum-Bewohner“, ein, sofern mein Heimatplanet auf seiner krausen Bahn in deren Nähe kam. Das war schon sehr erstaunlich, aber mein Volk hatte noch weit Erstaunlicheres herausgefunden, nämlich, dass sie, als Bewohner des Planeten, Einfluss auf die Qualität des projizierten Energiestrahls nehmen konnten.


Aus dieser Besonderheit entwickelte sich, nach langen Beobachtungszeiträumen, eine Aufgabe für mein Volk. Die Bewohner lernten immer besser, den Energiestrahl mit gewissen Qualitäten zu färben, sodass dieser, zu einem bestimmten Zeitpunkt, als genau dosierter „Heilstrahl“ wirksam werden konnte. Manchmal wurden wir um Hilfe gebeten, aber wir erkannten sehr leicht selbst, wenn ein Universum-Bewohner ein Problem hatte. Durch die Beschaffenheit unserer Wahrnehmungsorgane war es uns möglich, Energiefelder wahrzunehmen und natürlich auch Störungen in Energiefeldern. Wir sahen also das Problem so offensichtlich, als würde ein Mensch auf der Erde es mit seinen Augen sehen. Unsere Wahrnehmung funktionierte aber anders als mit Augen und Ohren. Am ehesten ähnelt die menschliche Haut unserem Wahrnehmungsorgan. Wir sahen, hörten, sprachen, fühlten, rochen, schmeckten und letztendlich dachten wir auch mit unserer äußeren Hülle. Sie war unsere äußere Form und unser Innenleben zugleich, alles in Einem und dadurch war unser Denken viel enger mit den Wahrnehmungen verknüpft als bei einem Menschen auf der Erde.


Jedenfalls, sobald wir bei einem Universum-Bewohner ein Problem sahen, kam enormer Tatendrang ins Volk und wir freuten uns über die neue Herausforderung. Alle hatten große Freude daran, die geeignete Energiestrahl-Färbung auszutüfteln. Wir hatten außerdem gelernt, den Strahl eine Zeit lang in eine andere Richtung abzulenken. Auch das bedurfte einiger Planung: den richtigen Moment auszuwählen, um die bestmögliche Wirkung zu erzielen. Man arbeitete zuerst in Gruppen und besprach das Problem. Die erarbeiteten Sichtweisen wurden dann mit den benachbarten Gruppen ausgetauscht und ziemlich bald, wie von selbst, kombinierte sich die geeignete „Medizin“ und der „Beste Moment“ heraus. Zu diesem, genau ausgearbeiteten Zeitpunkt, taten sich dann die Wesen, deren Energie sich als „Medizin“ eignete zusammen, bündelten diese, richteten sie aus und färbten den Strahl, während ihn der andere Teil in die richtige Position lenkte. Es war sensationell, wie gut das System funktionierte. Nur in ganz seltenen, hoffnungslosen Fällen konnte keine Besserung herbeigeführt werden.


Wir Wesen waren von ganz anderer Konsistenz als die Wesen hier auf der Erde. Man kann sich uns so vorstellen, wie in Filmen Geister dargestellt werden. Wir hatten keinen festen physischen Körper, nur die erwähnte, sehr rudimentäre, flexible, hauchdünne materielle Schicht, unsere Hülle, die man sehr wohl wahrnehmen, aber nur bedingt angreifen oder gar festhalten hätte können. Dennoch benötigten wir einen gewissen Raum rund um uns herum. Die einen mehr, die anderen weniger, denn die Wesen hatten sehr unterschiedliche Körper. Es gab keine einheitliche Form wie beim Menschen. Jedes Wesen sah ganz anders aus, vergleichbar mit allen möglichen Tierformen auf der Erde. Sie bewegten sich auf Beinen, krochen, hüpften oder rollten, aber alle konnten auch schweben. Es war wenig Materielles, Festes auf dem Planeten, nur der Planet selbst und dessen Vegetation bestanden aus Materie von der Art, wie man sie hier auf der Erde kennt. Alle Wesen, alle Bewohner waren ... wie kann man es nennen ... ätherischer, mehr Energie als Materie, mehr Welle als Teilchen. „Dichte Welle“ ist vielleicht der treffendste Ausdruck. Wir ernährten uns nicht von den Pflanzen, die auf dem Planeten wuchsen, sondern von der Energie, die der Planet aussandte. Wir mussten nicht essen oder trinken, niemand musste sich sein „tägliches Brot“ verdienen, es war einfach da und jedes Wesen bekam soviel es brauchte. Das Thema „Ernährung“ stellte sich uns nicht. Auch nicht das Thema „Vermehrung“, denn das war nicht zu planen. Es geschah immer völlig überraschend.


Es gab keine Geschlechter. Neue Wesen entstanden, wenn zwei Wesen aufeinandertrafen und sich eine ganz besonders starke, innige Liebe zwischen ihnen entwickelte. Nur dann. In einem intensiven Liebesspiel öffneten sich die Hüllen der Liebenden und verbanden sich. Dies geschah ohne willentliches Zutun der Beteiligten und es passierte nicht so oft, eher selten sogar. Nicht das Liebesspiel, das passierte relativ häufig, aber dass sich dabei ein Ei bildete, war für die Beteiligten immer eine Sensation. Inmitten ihrer eng aneinander liegenden Hüllen materialisierte sich, noch während des Liebesspiels, ein ganz zartes Ei mit Hülle. Dieses Ei wurde behutsam an unsere Bäume gehängt und dort wuchsen unsere neuen Wesen heran. Es gab keine festgesetzte Frist, in der die Wesen schlüpften. Eines brauchte länger, ein anderes kürzer, um zu reifen. Es gab auch keine exklusive Elternschaft. Alle kümmerten sich gemeinschaftlich um die Eier und um die neuen Bewohner.


Die Erziehung der Kleinen beruhte in erster Linie darauf, die ihnen innewohnenden Eigenschaften und Fähigkeiten, und deren Wirkungsweisen, so genau wie möglich kennen und in weiterer Folge einsetzen zu lernen. Jedes Wesen hatte andere Potenziale und Talente und jede neue Facette persönlicher Möglichkeiten und Energiefärbungen wurde begrüßt und gefördert, denn alles konnte einmal gebraucht werden. Dennoch bestand das besondere Talent unseres Volkes darin, dass diese vielen Individuen es schafften, in ihrer Gesamtheit als Einheit zu funktionieren, sich zu einem neuen Ganzen, einem neuen Wesen zusammenzuschließen und als dieses zu wirken. Unsere Aufgabe, der Grund, warum wir geboren wurden, so sahen wir das, war, gemeinsam zu heilen, weil wir es konnten und jede Menge Spaß dabei hatten.


Unsere seelisch-mentale Ausrichtung war dahingehend, dass die Wesen in erster Linie an sich selbst arbeiteten, vergleichbar mit einem Artisten hier auf der Erde. Das Wesen entdeckte zuerst die Begabungen, Neigungen, Besonderheiten seines Selbst und dann trainierte es diese. Es wurde angehalten, so viele Facetten wie möglich zu entwickeln, und lernte dann, seine eigenen und die Facetten der anderen Wesen zu einem einmaligen Ganzen zusammenfließen zu lassen. Ähnlich einer Zirkusvorstellung, bei der der Fokus allerdings nicht darauf lag, eine perfekte Einzelvorstellung abzuliefern, sondern auf dem, was gemeinsam entstehen sollte. Natürlich, wenn eine Aufgabe anstand, strengte sich jeder an und gab sein Bestes, aber manchmal ging es auch darum, sich zurückzunehmen oder sich ganz raus zu halten, einfach, um der Sache zu dienen. Es kam aber selten vor, dass jemand gar nicht mitmachen konnte bei einer unserer Aktionen. Irgendetwas konnte jeder beitragen. Wir liebten unsere Herausforderungen. Alle wollten sich in ihrem wahrhaft besten Licht zeigen, was hieß: angemessen, genau richtig, um einen gemeinsamen Erfolg zu erzielen.


Die Möglichkeiten zu persönlicher Entwicklung waren dennoch erstaunlich. Durch die Reifung und das andauernde Training zeigten sich sensationelle Ausformungen der dem Wesen innewohnenden Energien, die sich sehr weit ausbreiten konnten und eine beeindruckende Vielzahl an Farben und Bewegungen enthielten. Ich erinnere mich an Wesen auf meinem Planeten, die jede Vorstellungskraft sprengten. Nicht nur die Menschliche, auch unsere.


Dadurch, dass es immer darum ging, sein Selbst, seine ganz individuelle Besonderheit zu suchen und zu fördern, gab es keine solchen Konflikte unter den Wesen wie hier auf der Erde. Jeder akzeptierte bedingungslos sein Schicksal: ein besonderes Wesen zu sein, unter vielen anderen besonderen Wesen. Ein Phänomen wie Neid existierte dadurch nicht. Worauf hätte man neidisch sein sollen. Auf etwas, was man gar nicht sein oder haben konnte und sollte. Auch Gier kannten wir nicht, woher auch, es war ja immer alles da. Wir hatten auch keine „Könige“ oder „Anführer“. Niemand hätte einem anderen irgendetwas angeschafft oder befohlen, absurd der Gedanke. Jedes Wesen wusste selbst, was es zu tun hatte.


Ach, was für ein herrliches Leben das war und was für einen Heidenspaß wir hatten ...


Persönliche Entwicklung passierte nämlich nicht nur aufgrund des persönlichen Trainings, sondern, wie bei den Menschen auch, durch intensiven Austausch mit anderen Wesen. Es gab Freundschaften und Liebesbeziehungen, Lehrer- und Schülerverhältnisse, Gruppen und Grüppchen. Diese Beziehungen erstreckten sich aber meist nur über einen bestimmten Zeitraum. Zur Weiterentwicklung war es dringend nötig, sich auch anderen Wesen zuzuwenden und weiterzuwandern. Dies wurde ohne Umschweife getan. Wenn ein Wesen gehen musste, dann ging es. Es gab keine Abschiedsrituale. Man ging davon aus, dass man einander wiedersah, was auch meist geschah, früher oder später. Zudem war es leicht möglich, ein Wesen, das man aufsuchen wollte, zu finden. Wir waren sehr gut vernetzt. Außer, ein Wesen suchte bewusst die Einsamkeit, und wollte gerade nicht gefunden werden ... auch das diente letztendlich der persönlichen Entwicklung.


Natürlich bildeten sich immer wieder Gruppen, die über einen längeren Zeitraum bestanden, weil deren Mitglieder voneinander und miteinander lernen konnten, aber kein Gruppenmitglied hatte etwas einzuwenden, wenn ein anderes den Drang verspürte, die Gruppe zu verlassen und weiterzuziehen. Gedanken wie: „Du darfst nicht gehen, ich liebe dich so sehr, nur dich, ich brauche dich so sehr, ich kann ohne dich nicht leben“, denen man hier auf der Erde so oft begegnet, gab es bei uns nicht, denn obwohl man sich immer wieder trennte, kam es gar nicht so selten vor, dass man sich wieder einmal traf und sogar bereits tot geglaubten Wesen, plötzlich wieder begegnete, meist genial entwickelt. Was soll ich sagen, das Leben war die reinste Freude.


Ein Leben dauerte übrigens sehr lange auf meinem Planeten. Sehr lang. Nicht zu vergleichen mit der Lebensspanne auf der Erde.


So kam es, dass der Umgang mit dem Tod ein völlig anderer war als hier. Durch den Umstand, dass jeder immer weiterwanderte, ohne sich zu verabschieden, wurde ein Tod nicht sofort bemerkt. Die Wesen verschwanden unmerklich. Keiner wusste, wohin sie verschwanden oder wie lange sie schon fort waren. Es gab kein Ritual wie ein „Begräbnis“, auch fand man keine „Leiche“.


Wenn man einen Freund lange nicht mehr gesehen hatte und deswegen traurig war, erzählte man von ihm. So lernten auch die ihn kennen, die ihm nicht persönlich begegnet waren. Wenn man ihn anderen genauer „zeigen“ und für ein wenig Unterhaltung sorgen wollte, versuchte man, ihn den anderen „vorzuspielen“, ihn irgendwie zu imitieren, was zu spontanen Improvisationen aufrief, die besser oder schlechter gelangen, aber immer für Unterhaltung sorgten. Auf meinem Planeten konnte man übrigens tatsächlich von „Zerkugeln vor Lachen“ sprechen, denn unser Lachen zeigte sich, bei allen einheitlich, durch das Annehmen der Kugelform.


Durch solche Ereignisse jedenfalls wurde eine Erinnerung geschaffen, um den Freund im Volk weiterleben zu lassen. Natürlich auch, um von ihm und seiner Geschichte zu lernen.


Wie gesagt, es war ein herrliches Leben. Deshalb brauchten wir auch keinen Gott, der uns helfen oder beistehen sollte. Wir hatten uns, und wir waren keinerlei Gefahren ausgesetzt. Die Frage, wer genau dieses Universum erschaffen hat und warum, war deshalb nicht in unserem unmittelbaren Fokus, auch weil es ohnehin nicht zu ergründen gewesen wäre. Allerdings gingen wir sehrwohl davon aus, dass irgendein Wesen dieses Universum erschaffen hat. Diesem Wesen waren wir dankbar, das schon, dankbar für die von ihm vollbrachte, atemberaubend inszenierte Schöpfung, und insbesondere verneignten wir uns vor ihm für die Erschaffung unseres sensationellen Planeten. Das Leben war so schön auf ihm. Er ernährte uns, bot uns ein warmes Nest, spannende Unterhaltung und trug uns auf seinem Rücken durchs Universum. Besser gehts nicht. Ihm galt unsere innigste Liebe. Ihm. Wir behüteten und pflegten ihn, so gut wir es nur konnten.


Umso dramatischer war dann das Ende. Der Tod unserer Heimat. Von einem Moment auf den anderen war die Energie des Planeten verbraucht und es wurde finster. Wir wussten sofort, unser Planet war gestorben.


Wir dachten erst, wir müssten jetzt auch sterben, aber die Wesen waren noch mit so viel Energie aufgeladen, dass alle Bewohner vorerst einmal weiterlebten. Es war dennoch ein schauriges Bild. Wir standen in Schockstarre auf unserem so plötzlich verstorbenen Planeten, den wir alle so geliebt hatten, und uns war zum ersten Mal in unserem Leben kalt . Rund um uns war alles dunkel, nur wir leuchteten noch. Ich sah zum letzten Mal die Farbe, das Orange unseres Planeten, im Leuchten unserer Hüllen. Nie zuvor hatten wir uns so gesehen. Das Leuchten des Planeten hatte stets unser eigenes Leuchten überstrahlt. Und da erkannten wir, weil wir es zum ersten Mal so sahen, zu welch großem Volk wir herangewachsen waren und im selben Moment wurde uns bewusst, dass es uns zu diesem Zeitpunkt nicht möglich sein würde, gemeinsam auf einem Planeten in erreichbarer Nähe, der unser aller Überleben garantiert hätte, unterzukommen. Da war keiner. Weit und breit nichts. Unter diesen Umständen verbesserte sich die Chance, als Volk zu überleben, wenn wir uns trennten, in Gruppen aufteilten, so schnell als möglich, um mit der noch vorhandenen Energie rettende Orte aufzusuchen.


Dies zu akzeptieren war der traurigste Moment in unser aller Leben. Bis dahin hatten wir meist, fast nur eigentlich, aus Freude geweint.


Schon klar, geweint.


Wir mussten also unsere geliebte Heimat verlassen. „Mussten“ deshalb, weil wir Wesen von einer zwar geringen, aber dennoch notwendigen Energiezufuhr abhängig waren. Wir hätten mit der in uns verbliebenen Energie zwar noch eine ganze Zeit lang auf unserem verstorbenen Planeten existieren können, aber das Leben wäre für uns alle zu traurig gewesen. Sinnlos. Ohne Aufgabe, ausschließlich auf den Tod zusteuernd, das kam für keinen von uns in Frage. Wir organisierten also, was organisiert werden musste, teilten uns in Gruppen auf und gingen. Was blieb uns anderes übrig.


Nach einer langen Reise kam meine Gruppe in den Einzugsbereich der Erde. Wir freuten uns, denn wir wussten, unser Planet war vor urzeiten schon einmal in dieser Gegend gewesen. Die Erde hatte, wie unser Planet auch, in ihrer „Jugend“ einen heftigen Meteoriteneinschlag zu verkraften. Dabei wurde der hier so genannte Mond abgespalten. Wie durch ein Wunder hatte sich bei ihm ein Energiefeld erhalten und er war überlebensfähig. Seine Entstehung glich einer wundersamen Geburt. Unsere Ahnen wurden damals gebeten, weil sie gerade in der Gegend waren, sich des Mondes anzunehmen, während sich andere Universum-Bewohner um das Wohl und die Heilung der Erde kümmern wollten. Wir waren immer davon ausgegangen, dass dies gelungen sei. Nun, das war es wohl nicht. Mir fiel vor einigen Jahren einmal ein Buch in die Hände, mit einem Bericht darüber, dass lange, lange Zeit nach der Kollision der Erde mit dem Meteoriten, sich verschiedenste Universum-Bewohner zusammentaten, um die inzwischen dort beheimateten menschlichen Bewohner vor dem Trauma des Planeten, das durch den Zusammenstoß verursacht worden war, zu schützen.


In der Nachschau wäre zu sagen, dass sich besser unsere Ahnen der Erde angenommen hätten. Das wäre möglich gewesen, denn sie befanden sich zu dem Zeitpunkt im ziemlich gleichen Abstand sowohl zum Mond als auch zur Erde. Sie hatten genaue Kenntnis zur Problematik. Allerdings war der Zustand der Erde damals so dramatisch, dass man unserem unbeständigen kleinen Planeten diese schwierige Aufgabe nicht zugetraut hatte. Unseren Ahnen war die Tragweite der Auswahl, wer sich um wen kümmern soll, zu der Zeit natürlich nicht klar gewesen. Sie konnten, in einer spektakulären Aktion der Superlative, den Mond mit der ihm nötigen Energie versorgen. Es war deshalb eine so außergewöhnliche Aufgabe, weil es weniger einer Heilung bedurfte, als einer Stabilisierung. Es muss ein großartiges Ereignis gewesen sein, denn die Legenden darüber hielten sich hartnäckig im kollektiven Bewusstsein unseres Volkes. Alles verging einmal, außer einige legendäre Geschichten. Die Begegnung mit dem Mond war eine davon. Sie berichtete darüber, dass unsere Ahnen entzückt waren vom Mond, ihn alle sehr liebten und von dem Heidenspaß, den sie mit ihm hatten, und er mit ihnen und dann wurden sie weitergezogen, ohne Kenntnis darüber, was mit „Mutter Erde“ geschah.


Auf unserer Suche nach einem Aufenthaltsort, einem Exil, hatten diesmal wir die Wahl zwischen Erde und Mond. An beiden Orten wäre unsere inzwischen dringend nötige Energieversorgung gegeben gewesen. Wir wählten bewusst die Erde als vorläufiges Domizil, obwohl einiges dagegensprach: natürlich sahen wir die Störungen im Energiefeld der Erde, hatten allerdings keinerlei Kenntnis darüber, ob und wie sich die Störungen auf das Bewusstsein der Bewohner auswirken. Aufgrund der legendären, größtenteils materiellen Darstellung energetischer Prinzipien, entsprach die Erde auch unserer äußeren Form nicht wirklich, aber wir sahen, dass dort, im Gegensatz zum Mond, Wesen in großer Zahl existierten. Das kam unserer Sozialisation und seelisch-mentalen Prägung entgegen. Dachten wir, denn wir als Wesen sind angewiesen auf viele Kontakte, sonst „verdorren“ wir, unser Bewusstsein schrumpelt ein und wir können nicht weiterwachsen. Tatsächlich fürchtete jeder von uns die Kleingruppe und vor allem die Kleingruppe auf Dauer.


Wir hätten trotzdem den Mond wählen sollen. Auf dem Mond hätten wir uns traurig, schwach und einsam gefühlt, ohne unsere Kameraden, in einer winzigen Gruppe, aber wir hätten versuchen können, unsere mitgenommenen Eier auszubrüten, und wer weiß, mit der Zeit wären wir vielleicht wieder zu einem Volk geworden, aber ehrlich gesagt eher nicht. Sagen wir, die Chancen standen bestenfalls 50 zu 50. Deshalb wählten wir die Erde ... und weil sie sich uns in diesem Orange zeigte. Wir sahen, dass die Erde nicht nur blau „leuchtet“, sondern in unserer Wahrnehmung, auch „in Orange schwingt“. Das war zu verführerisch.


Hätten wir nur den Mond gewählt, oder auch nicht, keine Ahnung. Der Aufenthalt auf der Erde jedenfalls war gekoppelt an die Aufnahme in den Inkarnationszyklus des Menschen. Die vollzog sich zu unserem Unglück, oder Glück, das wird sich erst herausstellen, reibungslos. Unser physischer Zustand, unsere Konsistenz, also die Tatsache, dass wir mehr Energie als Materie waren, entsprach genau dem, was beim Menschen auf der Erde „Geist + Seele“ genannt wird, und jeder von uns bekam ohne Probleme einen Körper. Es ging fast allzuleicht und viel zu schnell.“





I


Da jammert es dahin, das arme Wesen, teilweise zurecht. Aufgesogen in den Inkarnationszyklus des Menschen auf Terra, war es den ihm unbekannten, gnadenlosen Gegebenheiten und Gesetzmäßigkeiten vollkommen hilflos ausgeliefert.


Wer da spricht, fragen Sie sich, nun, „das arme Wesen“ ist die, die sich endlich erinnert und Ihnen die Geschichte ihrer kosmischen Herkunft erzählt hat. Allerdings ist es nicht nur ihre Geschichte, es ist auch meine.


Wie das geht, nun, sie ist sie und ich bin auch sie. Man könnte auch sagen:


Ich bin ich und sie ist auch ich.


Ich als Wesen wurde aufgespalten, und zwar durch den Eintritt in den menschlichen Inkarnationszyklus. Ursprünglich war ich ein ganzes Wesen, aber dann wurde ich zwei. Auf Terra, im menschlichen Inkarnationszyklus, ist das so. Man verliert Teile seines Bewusstseins, wenn man in den Körper steigt, so als passte einfach nicht alles hinein in dieses Körpergefäß. Man ist gezwungen, einen Teil von sich selbst, von seinem Wesen, seiner Ganzheit, draußen zu lassen. Der zurückgelassene Teil verbleibt, wie angehängt an einer „Silberschnur“, im feinstofflichen Bereich. Trotz der Verbindungsschnur „erinnert“ sich der inkarnierte Teil, also der, der sich im menschlichen Körper aufhält, im Gegensatz zum zurückgelassenen, nicht an seinen abgespaltenen Part. Hm, ich denke, ich erzähle da nichts, was nicht sowieso jeder weiß, oder.


Zur besseren Unterscheidung werde ich sagen: sie, unten auf Terra ist: kleines i, ich, „oben drüber“ bin: großes I.


Sie ist Wanda and I am Wanda, you know.


Das Selbe, aber nicht das Gleiche.


Seit wir auf Terra sind, sah ich sie, i, immer, aber sie sah mich nicht.


Ich, I, sah immer auf „uns“, aber i, sah nur sich.


Sie tat mir manchmal sehr leid, denn ich wusste stets, dass ich sie habe, aber sie wusste lange Zeit nicht, dass sie mich hat. Aber das ist logisch, denn auf dem Heimatplaneten waren „wir“ ja ganz selbstverständlich „Eins“ gewesen. Da gab es diese Trennung nicht. Ich war ich. Körper, Geist, Seele, wenn man diese Begriffe strapazieren will, alle drei waren ein Ich.


Jetzt, auf Terra, ist ein Teil meines ursprünglich so filigran gebauten, kaum materiell zu nennenden Körpers als, sagen wir: „Geist“, oder Verstand, im menschlichen Körper gelandet, und der Rest, den ich hier als „Seele“ bezeichnen möchte, also I, musste draußen bleiben. Mir ist diese Teilung, von „oben“ betrachtet, bewusst, i „unten“ aber nicht; oder sagen wir: war es lange Zeit nicht.


Die drei Bezeichnungen sind allerdings nur Bezeichnungen. Ich könnte die Teile auch anders nennen, A, B, C; 1, 2, 3, aber mit den Begriffen Körper, Geist, Seele kann jeder auf Terra etwas anfangen, also verwende ich sie hier. Auf jeden Fall ist es, verzeihen Sie mir, ein scheiß Zustand. Aber es ist schlimmer für i als für mich, denn sie ist da unten.


Sie können mir glauben, es ist sehr seltsam, mich selbst als „sie“ zu bezeichnen, aber in so mancher Situation bleibt einem nichts anderes übrig, denn: ich sehe zwar alles was sie tut, aber ich fühle es nicht. Nicht so wie sie. Ich fühle ganz anders. Nein, falsch, das stimmt so nicht, ich fühle wie immer, sie fühlt anders. Sie fühlt „menschlich“. Ich muss das erst lernen, „menschlich fühlen“. Es ist etwa so wie bei einem blinden oder tauben Menschen, dem der physische Schaden seines Sinnesorgans wegoperiert werden konnte, und der nach der Operation dennoch nicht sofort sehen oder hören kann, wie jeder andere auch. Er muss es erst „lernen“. Niemand, der plötzlich sehen kann, weiß, dass zum Beispiel ein Fenster ein Fenster ist, oder ein Vogelschrei ein Vogelschrei. Er muss seine, nun möglichen, optischen oder akustischen Wahrnehmungen erst benennen, oder sich mit den gängigen Benennungen vertraut machen, bevor er sie tatsächlich wahrnimmt wie jeder andere auch. Immer besser verstehe ich es auch, „das Menschliche“, aber zu vielen Dingen habe ich nach wie vor absolut keinen Bezug.


Es gibt durchaus Situationen, in denen ich nicht „sie“ oder „i“ sagen muss, sondern „wir“, oder sogar „ich“ verwenden kann, denn manchmal gelingt es mir, Einfluss zu nehmen auf „mich“ da unten. Minimal, das muss ich gleich dazusagen. Über die Silberschnur könnte ich nämlich Informationen in den Körper leiten, die dann die Möglichkeit hätten, zum „Geist“ vorzudringen. Allerdings gelingt das nur, wenn der Körper die Tür zur Silberschnur geöffnet hat und der Geist zur Tür kommt. Meist aber ist entweder die Tür zu, und/oder der Geist hat auf mich vergessen. Dann nimmt i mich „nicht-wahr“. Ist die Tür offen, und der Geist an der Tür, sind „wir“, i&I ganz, und somit „Ich“. Kompliziert, ja eh, aber Sie können sicher sein, ich hab mir das nicht ausgedacht. Das sind die Konditionen auf Terra. Der inkarnierte Teil soll oder muss anscheinend erst lernen, sich an seinen fehlenden Teil zu erinnern, ihn wahr-zunehmen und zu integrieren. Das, so erkläre ich, I, es mir, ist eine der Lernaufgaben, die Terra stellt.


Wofür das letztendlich gut sein soll, nun, hoffentlich ist es für was gut, denn Terra entpuppte sich für uns Angereiste als der blanke Horror. Ihre Heilung war offensichtlich nicht vollzogen worden und die Intervention zum Schutz der auf ihr lebenden Wesen nicht nur nicht geglückt, sondern kolossal gescheitert. So fanden wir uns auf diesem schwer traumatisierten Planeten in einer Gesellschaft wieder, die sich keiner von uns je hätte vorstellen können. Niemals. Ich vermute das einmal, denn ich habe keinen meiner Kameraden je wieder gesehen. Wir wurden als Gruppe, durch den Vorgang der Inkarnation, getrennt und in alle Himmelsrichtungen zerstreut, sodass nichts von unserer Welt und unserem Volk übrigblieb. Nichts. i blieb nicht einmal die Erinnerung daran, außer vielleicht eine unbestimmte, numinose Sehnsucht.





FiRST BiRTH


Ich wollte schon nicht mehr daran glauben, aber in letzter Zeit, nach vielen Inkarnationen, beginnt i sich tatsächlich, „da unten“ zu erinnern, wie zum Beispiel, eben, an unsere Herkunft, unseren Geburtsort, und schön langsam, zur Zeit noch eher schemenhaft aber doch, auch an unsere allererste Inkarnation auf Terra.


Sie wurde hineingeboren in eine Gruppe von Menschen auf den Trobriand Inseln. Sie lebte in einem Dorf im Urwald. Die Natur beeindruckte sie sehr und sie liebte ihre Umgebung, den Wald. Die Atmosphäre dort war unserem Zuhause sehr ähnlich. Sie liebte auch die Menschen. Es gab Eltern und Geschwister, Männer und Frauen, das war ihr neu, aber ansonsten entsprach die Sozialisation dieser Menschen in großem Ausmaß ihrer seelischen Prägung. Die Kinder durften einerseits ganz sie selbst sein und andererseits wurden sie von klein auf gelehrt, zusammenzuarbeiten und gemeinsam eine Einheit zu bilden. Der Unterschied zu unserer Heimat bestand allerdings darin, dass die Einheit gebildet wurde, um die Schwierigkeiten des Lebensraumes zu meistern, nicht wie bei uns, die wir immer wieder die verschiedensten Aufgaben gestellt bekamen, aber davon bekam i als kleines Kind noch nichts mit. Anfangs war das Meiste spannend und lustig für sie und alle im Dorf behandelten sie mit liebevollem Respekt. Trotzdem, manche Vorgänge waren i und mir gänzlich fremd und bis jetzt, nach vielen Inkarnationen, erscheint uns manches Verhalten der Menschen immer noch als ein krauses Rätsel. Auch die sehr starke materielle Komponente machte i viele Leben hindurch schwer zu schaffen. Allem voran dieses ständige: Waschen- und Pflegen-Müssen, Kleiden- und Essen-Müssen, und Essen-Beschaffen-Müssen, und ununterbrochen der Auswurf und was das Zeit braucht, noch dazu Krankheiten und Schmerzempfinden. Es war ihr gänzlich fremd, einen so fordernden Körper zu haben. Obwohl sie sich zu diesem Zeitpunkt nicht an ihre alte Welt erinnern konnte, sträubte sich etwas in ihr. Sie wollte nicht essen. Anderen Wesen das Leben nehmen, wo noch dazu die Trobriander Essen nicht einmal als eine Notwendigkeit, sondern ausschließlich als Vergnügen ansehen, war für i unbegreiflich und kostete sie, sowohl tierischer als auch pflanzlicher Nahrung gegenüber immense Überwindung. Am liebsten war ihr Muttermilch. Sie versuchte immer von den stillenden Müttern etwas abzubekommen, aber das ging nicht lange gut. Mit der Zeit gab ihr keine Mutter mehr etwas. Ihre Eltern erklärten ihr, es sei in Ordnung zu essen, schließlich wird auch sie eines Tages, wenn sie stirbt, ihren Körper dem Wald als Nahrung zur Verfügung stellen. Nun ja, eine Erklärung, aber kein Trost. is Verhalten gab also ebenso manches Rätsel auf, und dennoch waren ihre Eltern sehr geduldig und liebevoll. Auch die anderen Dorfbewohner, die sie in ihrem Selbstverständnis alle als ihre Eltern ansah, lachten meist nur verwundert über sie. Zum Beispiel wenn sie, noch als sehr kleines Kind, abends in irgendeiner Hütte bei einer anderen Familie einschlief. Das war nicht üblich, die Kinder gingen ausnahmslos in die Hütten ihrer Eltern zum Schlafen. i fand man meist irgendwo, am Schlafplatz eines anderen und immer brachte sie jemand vorsichtig heim.


Wir werden uns aller Dorfbewohner immer auch in Dankbarkeit erinnern, dennoch ist ihr bei diesem Volk etwas passiert, das so grotesk und schockierend ist, dass es nur auf Terra passieren kann; nehme ich mal an.


Ich wunderte mich in der Anfangszeit immer darüber, dass das Volk bei dem i lebt, keine gemeinsame Aufgabe erfüllt, für andere, meine ich. Ja, sie sangen und tanzten gemeinsam und i&I liebten diese Feierlichkeiten, wenn das ganze Dorf zusammenkam, zusammenarbeitete, eine Einheit bildete und ganz ausgelassen die pure Lebensfreude generierte. Aber ansonsten schienen sie nur darauf ausgerichtet zu sein, zu überleben, ihren Körper zu erhalten oder anders gesagt, nicht zu sterben. Aber da hatte ich mich geirrt.


Eines späten Nachmittages, es war kurz vor dem Dunkelwerden, ging i allein durch den Wald zum Fluss. Sie war ein Mädchen, etwa fünf Jahre alt. Eigentlich tat das niemand, alleine zum Fluss gehen. Auch ging niemand in der Dunkelheit in den Wald, überall lauerten Gefahren. Mir wurde das mehr und mehr bewusst, aber i war noch völlig naiv, weit davon entfernt, terrestrische Gefahren überhaupt erkennen zu können. Sie nahm sie nicht wahr, weil es auf unserem Planeten keine „Gefahren“ in diesem Sinn gegeben hatte. Soetwas existierte einfach nicht in ihrer Welt.


Sie hatte sehrwohl bemerkt, dass sich die Bewohner nie alleine durch den Wald bewegten, aber sie erfasste nicht, dass es einen anderen Grund für dieses Verhalten gab als dass man halt, wie in is Verständnis, logischerweise „zusammen“ ist. Sie hielt sich an vorgegebene Verhaltensweisen, und machte, was alle machen, war sich selbst aber nicht klar darüber, warum man manches tat und manches nicht, und somit vollkommen arglos. Ich machte mir diesbezüglich aber wenig Sorgen, denn sollte sie sterben, hieße das nur, dass sie zu mir zurückkehren würde, das wusste ich ja.


Jedenfalls hatte i am Morgen, beim gemeinschaftlichen Bad am Fluss, ihr selbst gefertigtes Trinkgefäß vergessen, das sie unbedingt holen wollte. Keiner wollte sie begleiten, also ging sie alleine, weil sie noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein konnte. Als sie zur Wasserstelle lief, hörte sie plötzlich so etwas wie Gejammer, ein leises Wimmern. Sie lief zu der Stelle, von der die Laute kamen und fand in einer Art Steinhöhle ein Wesen. Es war kein Mensch, auch kein Tier. Es war grässlich anzusehen. Nicht etwa weil es so hässlich gewesen wäre, das hätte i nicht weiter irritiert, schließlich waren ihrem Selbstverständnis auch sehr skurrile Wesensformen vertraut, nein, was sie tatsächlich schockierte, war der erbärmliche Zustand, in dem das Wesen sich befand. Es wand sich vor Schmerzen, wirkte vertrocknet, ja beinahe verdorrt. Gleichzeitig schien es so, als wären Teile von ihm abgenagt worden. Es rang mit dem Leben, oder bereits mit dem Tod. Sie empfand sofort tiefes Mitgefühl für das Wesen und verspürte den Impuls ihm zu helfen. Sie lief schnell zum Fluss und holte nicht nur ihr Gefäß, sondern auch gleich Wasser für das Wesen. Sie streichelte es vorsichtig und sanft während es trank und sich mit Wasser benetzte. Sofort ging es ihm besser. Ihr auch. Das Wesen bat i dann noch, ein paar Steine, die rund um die Höhle auf dem Boden lagen zu verschieben und sobald es den aus diesen Steinen gebildeten Kreis verlassen hatte, war das Wesen völlig wiederhergestellt. Es war gar nicht mehr so hässlich, die vielen Runzeln und auch die angenagten Stellen waren weg. Es sah fast wie ein Mensch aus, fast. Sie holte dem Wesen nochmal Wasser und als es das getrunken hatte, war es von unglaublicher, dunkler Schönheit durchdrungen, ja, es glänzte beinah. Und i strahlte. Dann kniete das Wesen vor i nieder und sagte, dass es nun in ihrer Schuld stehe. Sie hätte es gerettet. Als Dank werde es ihr einen Wunsch erfüllen. Sie solle gut überlegen, denn es könne Außergewöhnliches bewirken. Bis sie wüsste, was sie sich wünschte, werde das Wesen auf sie aufpassen und sie beschützen.


i verstand natürlich nicht, was das alles bedeuten sollte und I natürlich auch nicht. Für i war es selbstverständlich gewesen, dem Wesen zu helfen. Sie freute sich, dass es ihm so schnell wieder gut ging, und war davon erfüllt, etwas so Schönes erlebt zu haben. Voll Freude lief i zu ihrer Mutter. Sie erzählte ihr die Geschichte und war sicher, die Mutter werde nun sehr stolz auf i sein und sich mit ihr freuen. Was tatsächlich geschah, war etwas, womit weder i noch I jemals gerechnet hätten. Niemals. Ihre Mutter stand vor ihr, mit weit aufgerissenen Augen, sichtlich schockiert, um sich nach einer, wie i schien, Ewigkeit, wortlos umzudrehen und zum Häuptling zu gehen. Was folgte, war schrecklich. Das ganze Dorf lief zusammen und war in heller Aufregung. Die Männer waren fürchterlich wütend, noch nie hatten wir sie so erlebt, sie machten i grauenvolle Angst. Die Frauen wirkten extrem betroffen, starrten sie an und steigerten so ihre Angst ins Unermessliche. Nur die Kinder wirkten verwirrt und verunsichert und wussten genausowenig, was da plötzlich los war.


i wollte nur noch verschwunden sein. Die Männer begannen lautstark zu debattieren und waren sich schnell einig, sie müsse gehen, sofort. is Mutter versuchte noch, sie zu verteidigen, doch der Häuptling sagte ihr nur, es stünde ihr frei mit ihrer Tochter zu gehen, allerdings ohne Chance auf Wiederkehr. Er machte sie aber noch darauf aufmerksam,dass jeder im Dorf bemerkt hätte, dass ihre Tochter immer schon anders als die anderen gewesen sei und dass die Möglichkeit bestünde, dass sie eine Verbündete des Dämons sei. Schließlich wäre es ihr gelungen ihn zu finden, obwohl er für keinen normalen Menschen sichtbar oder hörbar sei.


Ihr Vater sagte nichts. Gar nichts. Beide Eltern zeigten große Loyalität der Gruppe gegenüber. Ihre Mutter packte ein paar Sachen zusammen und sagte i, sie solle versuchen, in einem der umliegenden Dörfer Aufnahme zu finden. Sie hätte eine geringe Chance. Sie erklärte ihr auch den Grund des Desasters: i hatte einen Dämon befreit. Weder sie noch ich wussten, was ein Dämon war. Ein Wesen solcher Art wäre auf unserem Planeten undenkbar gewesen. Der Umgang mit jemandem, der anderen absichtlich schaden will, einfach so, war in unserem System nicht einmal ansatzweise angelegt. Der Dämon hatte die Dörfer der ganzen Gegend gequält. Er ließ Felder über Nacht verdorren, die Frauen unfruchtbar werden, er verjagte die Tiere, die die Männer jagen wollten, was ich persönlich ihm nicht vorgeworfen hätte, aber er vergiftete auch das Trinkwasser und säte Zwietracht zwischen den Dörfern der Umgebung. Alle waren hinter ihm her gewesen. Den Kindern war das nicht weiter aufgefallen. Die Erwachsenen benahmen sich immer wieder mal seltsam, vollzogen „Rituale“, wie sie es nannten, erzählten skurrile Geschichten, das war ganz normal und meist extrem lustig. Die Kinder kugelten sich manchmal sogar am Boden vor Lachen über die Erwachsenen. Manchmal durfte i sogar mitmachen bei Ritualen, was eine ihrer größten Freuden darstellte. Deren Inhalt, oder Sinn, erschloss sich i allerdings nicht, auch der nicht von erzählten Fabeln und Märchen.


Nun war den Männern ihres Dorfes das immense Glück zuteil geworden, den Dämon zu fangen. Nach vielen vergeblichen Bemühungen und langen, wachen, gefährlichen Nächten war er ihnen in die Falle gegangen. Aber das war nur der erste Teil des Problems, denn dann mussten sie ihn töten. Nun kann man einen Dämon nicht einfach so töten. Er hat keinen physischen Körper im herkömmlichen Sinn. Man muss ihn dennoch „einsperren“, was heißt, an einen Ort bannen, von dem er nicht weg kann. Der Schamane des Dorfes schaffte, was nur ganz Wenigen vor ihm gelungen war, nämlich den Dämon in einen Bannkreis zu sperren, in dem er langsam vertrocknet und von den kleinsten Kreaturen der Nacht aufgefressen wird, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Diese gemeinsame Meisterleistung war ein Triumph und brachte der Männergemeinschaft des Dorfes nicht nur jede Menge Prestige, sondern auch viele wertvolle Dankesgaben der umliegenden Dörfer ein. Während is Mutter ihr das verdeutlichte, erinnerte i sich sogar an dieses Ereignis. Das Fest hatte mehrere Tage gedauert. Ihre Mutter sagte weiter, dass der Gesichtsverlust der Männer deshalb so schwerwiegend sei, weil ein Mitglied ihres eigenen Dorfes den Dämon wieder befreit hätte. Sie könnten gar nicht anders, sie müssten sie verstoßen. Sie verstand die Begründung der Mutter natürlich nicht, sie hatte keine Ahnung von derlei Dingen, aber sie musste sie zur Kenntnis nehmen. Sie weinte und weinte. Weinend verließ sie ihr Dorf und befolgte wie in Trance den Rat ihrer Mutter. Allerdings hatte sich die Nachricht von der Befreiung des Dämons wie ein Lauffeuer herumgesprochen und keines der Dörfer war bereit i aufzunehmen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auch ihren geliebten Urwald zu verlassen. Sie ging. Sie muss gegangen sein, denn erinnern kann auch ich mich nicht, wie sie letztendlich in der Stadt gelandet war. Der Körper muss sich bewegt haben, aber sonst bewegte sich in uns nichts mehr. Jeder einzelne Bestandteil von uns beiden war in Schockstarre. Ich kam nach einiger Zeit wieder zu Sinnen, aber i lag in Trümmern, zerfetzt, in Scherben.


Und jetzt machte ich mir Sorgen, größte Sorgen, denn ich fragte mich, was von i, nach dem Tod des Körpers, zu mir zurückkehren würde. Es war ja quasi nichts mehr da.


Ja, der Dämon war da. So wie er gesagt hatte, beschützte er i und half ihr, in Umstände zu gelangen, die das Überleben ihres Körpers sicherten. Ansonsten ließ er sie in Ruhe, zeigte sich ihr nicht. Nur ein einziges Mal sah sie ihn so wieder, wie sie ihn damals im Wald gesehen hatte.


Sie schloss sich keinem Menschen mehr an, lebte allein in einsamen Behausungen und weinte, auch wenn sie nicht weinte. Sie kränkte sich so sehr darüber, dass man sie fortgeschickt hatte, obwohl sie ihren Wunsch eingelöst und sich vom Dämon ewiges Betretungsverbot zu den Dörfern ausgebeten hätte. Ob die Dorfbewohner den Dämon durch ihren Weggang loswurden, oder ob er sie nach wie vor heimsuchte, weiß ich nicht, sie jedenfalls hatte ihn am Hals. Der Dämon war sogar das einzige Wesen in ihrer Nähe. Er erfüllte sein Versprechen makellos, und passte auf sie auf. Wahrscheinlich weil er darauf angewiesen war, ihr einen Wunsch zu erfüllen, um wieder frei zu sein. Aber sie wünschte nur, es hätte ihn nie gegeben, was logischerweise einer der ganz wenigen Wünsche war, die er ihr nicht erfüllen konnte. Auch den nicht, dass es sie nie gegeben hätte. Alles andere schien ihr nicht wünschenswert und so musste er ihr Beschützer bleiben. Sie fand keinen Sinn in irgendetwas. Sie war im Schock stecken geblieben und ich konnte ihr nicht helfen, denn jedweder Zugang war verschlossen. Nicht einen kleinen Spalt breit konnte ich die Körpertür öffnen, und von selbst öffnete sie sich schon gar nicht. i sprach, lachte, tanzte, sang in diesem Leben nicht mehr. Sie existierte nur so dahin, bis sie starb. Dagegen konnte letztendlich auch der Dämon nichts machen. Kurz bevor i den Körper verließ, sah sie ihn noch einmal, den Dämon, in seiner ganzen Pracht. Er weinte.





GOiNG ON


Erst nachdem der Körper „den Geist aufgibt“, kehrt der, an der Silberschnur entlang, zur Seele zurück und dann erinnert sich natürlich auch der Geist wieder an alles, an sämtliche gelebte Leben. Dann wird aus den zwei Teilen wieder einer, plus den Erfahrungen auf Terra.


Nach dieser ersten, so traumatisierenden Inkarnation ist mein Geist, entgegen meinen Befürchtungen, als Ganzes zurückgekehrt, war aber extrem verwundet. Gekränkt, beleidigt, zu nichts zu gebrauchen. Ein Geisteszustand, den ich nicht kannte. Folglich wusste ich auch nicht, wie ich damit umgehen sollte, ob und wie ich ihn heilen konnte und was überhaupt am Besten zu tun sei. Ich wusste nur Eines: Ich muss hier weg, so schnell wie möglich.


Ein dem Menschen übergeordnetes Wesen, das sich mir als „Gott der Menschen“ vorgestellt, und mich in die Gesetzmäßigkeiten des Inkarnationszyklus eingewiesen hatte, an das ich mich in meiner Verzweiflung wandte, sagte mir, wenn ich von Terra weg wolle, müsse ich dennoch vorher in Terra hineingehen. Ich müsse durch sie durchgehen. Es gibt einen Weg, der hinaus führt, aber nur einen: es ist der eigene Weg. Das wäre die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht: man muss ihn gehen. Keiner kann vorher einfach so weg.


Ich wollte nicht glauben, dass ein Teil von mir tatsächlich dorthin zurück musste, an diesen Ort der Qual, in diesem erbärmlichen Zustand. Ich wollte nicht, ich fürchtete mich, aber es änderte nichts. Ich war in die Falle gegangen. Was blieb mir anderes übrig, als diesem Gott der Menschen zu glauben. Also ging ich weiter, trotz und mit meiner Verletzung, und voll von Angst. Angst, die sich in jeder Inkarnation auf jede einzelne Körperzelle übertrug.


Es gibt allerdings Aspekte in der Logik des menschlichen Inkarnationszyklus, die meiner seelisch-mentalen Prägung entsprechen. Erstens, eine Aufgabe zu haben, etwas zu tun, weil man einen Grund dafür hat, und zweitens, sich selbst zu erkennen und seine Eigenschaften so gezielt wie möglich einsetzen zu lernen, also einen eigenen Weg zu finden. Das fällt mir leicht, das kann ich. Im Unterschied zu meiner alten Heimat aber, muss man sich auf Terra viel öfter „für sich selbst“ einsetzen, als für eine gemeinsame Sache. „Mich-für-mich-selbst-einsetzen“, das konnte ich nicht. Dafür war keinerlei Bauplan in meinem Wesen angelegt. Weder im Geist, noch in der Seele. Im Gegenteil, beide Teile empfanden „Sich-selbst-behaupten“ als No-Go, so etwas tat man einfach nicht bei uns zu Hause.


Ich kam also auf Terra und mir ging es, metaphorisch ausgedrückt, wie einem Hering, der unvermutet in einen Adler verwandelt wurde. Ich war plötzlich irgendwo, in einer gänzlich fremden Umwelt, ich war irgendwas, aber was, ich hatte Flügel, aber ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte, ich war ein Jäger, aber ich wusste nicht nur nichts vom Jagen, sondern hatte einen ausgesprochen Widerwillen es zu tun. Ich war einsam, mir war kalt und ich war weder willens noch bereit, mich auf die veränderten Gesetzmäßigkeiten einzulassen. Ich wollte nur zurück ins Wasser, zu meinem Schwarm. Aber den gab es nicht mehr und den wird es auch nie wieder geben.


Trotz der immensen Trauer und Verzweiflung, die sich aufgrund dieser Tatsache immer wieder breit machte, blieb mir nichts anderes übrig, als gewissen Tatsachen ins Auge zu sehen. i&I waren uns zumindest einig, hier nicht zu bleiben und so begannen wir, vorerst widerwillig, die Bedingungen für unser Entkommen zu akzeptieren: Es geht also anscheinend darum etwas zu lernen, etwas zu begreifen und zu verinnerlichen. Es geht um einen Weg, den man gehen muss. Ein Weg, der gnadenlos Bedingungen diktiert und gleichzeitig ausschließlich die individuelle Gangart akzeptiert. Dieser Weg ist anstrengend und braucht Zeit. Durch den Umstand, dass, bedingt durch die Anfälligkeit des menschlichen Körpers, ein durchschnittliches Menschenleben auf Terra sehr kurz ist, bedarf es vieler Inkarnationen, um zum Ende dieses Weges vorzudringen. Am Ende steht eine Erkenntnis, beziehungsweise ein bestimmtes Bewusstsein. Ohne das kommst du hier nicht raus.
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